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I. Luther als Sstrcheiuiger unseres DolKes.
chulrede, gehalten zur Vorfeier von Königs Geburtstag an: 21. März 1885.

^

<v)li festlich gehobener Stimmnng und dankbewcgtenHerzens sieht abermals das deutsche Volt dem
22, März entgegen, dem freudenreichenTage, der, als er an der Neige des vorigen Jahrhunderts 179?
heraufzog, dem deutschenLande seinen künftigen Kaiser brachte, und morgen, wenn er hinabsinkt, den
Vielgeliebten, Hoch- und Wcitvcrchrteu aus dem achtundachtzigstcnin das ueunundachtzigstcLebensjahr
hinübergcleitet haben wird. Was in dieser langen Reihe von Jahren, die einem Sterblichen schon zu er¬
lebe» nur so selten, und in solcher körperlichen Rüstigkeit nnd geistigen Frische zu erleben noch viel seltener
vergönnt wird, was in ihneu unserem kaiserlichen Herr» an Schutz, Segen, Gnade von dem Allerhöchsten
widerfahren ist: das empfindet niemand bcsfer als er selbst, dem als die köstlichste Frucht aus den
Erfahrungen eines ungewöhnlich langen und ungewöhnlich reichen Lebens dicfc erwachsenist, daß sein
Herz in Gott fest gegründet und deshalb so dankbar, weil so demütig ist. Aber auch wir können bei
cinigcrmaßcn ähnlichemSinne die Fülle dieses ihm gewordenenSegens nach- uud mitempfinden. Prägt
sich doch in den Schicksalen unseres Kaiser-Königs das Gesamtschicksaluuseres Volkes während der
letzten hochbcdcutsamcnnahezu ueuuzig Jahre auf das allcrdcutlichstcaus. Hat seiue Jugend Preußens
tiefen Fall und glorreiche Erhebung lebhaft mitempfunden, hat sein langes Mauncsaltcr die öde Zeit
der Stockung und Fesselung der nationalen Kräfte durchmcsscn müssen: so hat sein beginnendes Alter
den erucuten AnfschwnngPreußens, Deutschlands uicht bloß erlebt, sondern selbst herbeigeführt. Denn
seitdem er, der Dreinndsechzigjährige, die Zügel der Regierung ergriff, hat er das Ziel der deutschen
Einignng unter Preußens Führung fest im Auge behalten, hat einsichtig die volle Wehrhaftmachuug
unseres Landes als das einzige Mittel zur Erreichung dieses Zieles erstrebt und erreicht, hat um- und
weitsichtig die rechten Männer auf die cutfcheidcndcnPosten berufen und auf denselbengehalten, und
hat dcmuächst, als die Zeit zum Handeln gekommen war, in drei Waffcngängen, anhebend in leichtem
Kampfspicl, aber übergehend zu den gewaltigsten Ningtämpfcu aller Zeiten, die Abrechnung mit dem
übermütigen oder ucidischcu Ausland und zwischendurchdie ebenso notwendige mit dem hemmenden
nnd abgünstigcn Inland auf das gründlichste vollzogen uud in dem allen rnckweise das deutsche Reich
wieder zu Staud uud Weseu gebracht.

Aus der frischen Zeit des damals anhebenden deutschen Völtcrfrühlings töut zu uus nntcr
vielen anderen ergreifendenLiederu ein festlicher Sang, das Lied, mit dem Emcmuel Geibcl — nunmehr
mich schou ciu seliger Geist — unsern König Wilhelm begrüßte, als derselbe,damals erst noch Schirm¬
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Das schöne Recht, uns selbst zn achten,
Das uns des Auslands Huhn verschlang,
Hast Du im Donner Deiner Schlachten
Uns heimgekauft, o habe Dank!"

Herr des norddeutschenBundes, 1868 die alte Herrscherin des deutschen Nordbnndcs an unserer Osttüstc,
die Hansestadt Lübeck besuchte:

„Im engen Bett schlich unser Leben
Vereinzelt wie der Bach im Sand;
Da hast Du uns, was not, gegeben,
Den Glauben an ein Vaterland.

Wie anders klingt doch jenes Lied, wie anders, uud doch auf denselben Grundton gestimmt,
das Lied eines früheren vaterländischenSängers, Friedrich Rückerts, desselben, der den großen Frciheits-
tampf gegen napoleonischeZwingherrschaft in der Waffenrüstnng seiner geharnischten Sonette als kein
schlechter Geistcstampfer mitgekämpft hat! In einem aus dem Jahre 1832 stammendenGedichteschildert
er, indem er das Bild einer hohlen Weide uor Augeu stellt, die unselige äußere Zerrissenheit unseres
Vaterlandes:

„Es hat sich in getrennte Glieder
Ihr hohler Stamm zerklüftet,
Uud jedes Stämmchen hat sich wieder
Mit eigner Bort' umrüstet."

„Sie weichen auseiuaudcr immer,
Und wer sie sieht, der schwöret:
Es haben diese Stämme nimmer
Zu einem Stamm gehöret."

Und dennoch schließt der patriotische Sänger nicht hoffnungslos:
Von einem tiefern Lcbcnsbaudc
Zufammcn doch gehaltuen!"

„Du gleichest meinem Vatcrlcmdc,
Dem tief in sich gcspaltnen,

Ja wohl! ein tieferes Lcbcnsband hat, wie damals, so je und je bestanden, und der Glaube
an dessen zusammcuhalteudcKraft ist nie, auch in den trübcstcn Zeiten nicht, völlig aus dem Herzen
unseres Volkes gewichen, mochten auch oft genug es mir die Edelsten fein, die diesen heiligen Samcu
als Erbteil der Vergangenheit durch die Gegenwart hindurch einer besseren Zukunft retteten.

^

Von allen nationalen Banden ist eines der stärksten die Sprache. Ist überhaupt die Sprach¬
gabe das, was dcu Menschen von den Geschlechtern der Tiere scheidet, so ist die Sprachvcrschiedcnhcit
im menschlichen Geschlechteselbst wiederum das, was Volt von Volt unterscheidet. „Das, was wir
bedeutsam Muttersprache ucnnen," sagt Jacob Grimm, der größte deutsche Sprachforscher, „vermittelt
uns am unvertilgbarsteu Heimat und Vaterland." Derselbe sagt weiter: „Menschen mit den tiefsten
Gedanken, Weltweise, Dichter, Redner, haben auch die größte Sprachgewalt; die Kraft der Sprache
bildet Völker und hält sie zusammen, ohne solches Band würden sie sich versprengen, der Gedanken¬
reichtum bei jedem Volk ist es hauptsächlich, was seine Weltherrschaft festigt."

Es hängt danach sicherlich mit dem Gegenstand unserer vaterländischen Feier zusammen, wenn
ich es versuche, die Geschichteunserer Sprache, insbesondere die Wendung, die sich in derselben durch
Luther vollzog, in andeutenden Umrissen zu zeichnen.

Keinem unter uus ist verborgen, daß die Sprache, die wir in unseren Druckwerken lesen
— und es ist auch die Sprache des öffentlichenLebens, der Kirche und der Schule -— sich von dem
Deutsch des Redeverkehrs um so weiter entfernt, je mehr wir in die untere breiteste Schicht des Voltes
steigen. Es ist der Abstand zwischen Schriftsprache und Mundart, den wir damit bezeichnet haben.
Dieser Abstand, schon hier zu Lande wahrnehmbar, fällt anderwärts noch ganz anders in das Ohr.
Während es also mir eine Vüchcrfprache giebt, die durch ganz Deutschland herrscht und in der
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breiten Mittelschicht der Gesellschaft auch im Redevcrkehr gchcmdhabt wird, giebt es der deutsche!:
Mundarten eine ganze Menge, einige von so außerordentlicher Verschiedenheit, daß z. B. der
Vcwohucr unserer friesischen Nordsceinseln und der Älpler Obcrbaierns in ihrer Mnndart sich nicht
oder kaum noch untereinander verständigen können.

In der bunten Mannigfaltigkeit nun uuserer Mundarten erkennt das geübte Ange des Sprach¬
forschers zwei Grnndfärbungcn und scheidet danach zwei Grnppcn: Niederdeutsch — die Mundarteu
der norddeutschen Tiefebene, etwa des nördlichen Drittels deutschen Landes; Hochdeutsch — die
Mnudarten des deutschenHochlandes von dem Kamme der Alpen durch Süd- und Mitteldeutschland
bis an die Grenzen des niederdeutschenSprachgebiets. Unsere jetzige Schriftsprache hat deutlich hoch¬
deutsche Färbung; und derjenige, der ihr zur Herrschaft in deutschenLanden vcrhalf, war Luther.
Darin besteht seine Bedeutung in unserer Sprachgeschichte: er ist der Spracheiuigcr unseres Volkes.

Welches waren die sprachlichenZustände bei uns, als Luther kam? nnd wie sind sie geworden?
Hierüber weiß die Sprachgeschichteauf Grnnd eines dentfchen Schrifttums von nahezu 12 Jahrhunderten
gar mancherlei zu fagcu.

Als allgemeinstes dies: Nichts Stillestchcndcs ist die Sprache, sie ist dem allgemeinen Gesetze
des Werdens untenuorfen, nnd »eben all dem geistigen Gewinne, der unserer Sprache aus dem heiteren
Spiele der Dichter und aus der erustcn Arbeit der Denker zuwuchs, hat sie in bczug auf Formen¬
reichtum und innere Gelenkigkeitauch große, unersetzliche Verluste erlitten.

Eine zweite Thatsache ist folgende: Unsere Sprache hat vor Luther zweimal ciue so durch¬
greifende Wnudelnng, vornehmlich des Lautbcstcmdcs, erlebt, daß wir bis auf ihu zwei fprachlich von
einander geschiedene Zeiträume abgrenzen: im Mittclaltcr Mittelhochdeutsch in und nach der glänzenden
Staufeuzcit, lind micderum vor dieser Zeit Althochdeutsch vor uud nach Karl dem Großem Mit
unserm Neuhochdeutsch befinden nur nns alfo auf der dritten Stufe der Entwickelung, während als
die Grundlage, aus der alle diefc Sprachstufcu sich erhoben haben, das Gothische der Bibelübersetzung
des Ulfilas in der Mitte des 4. Jahrhunderts genannt werden muß. Zu crinncrn bleibt dabei, daß die
Namen Althochdeutsch, Mittelhochdeutsch einigermaßen irreführend sind: im strengen Wortucrstande
decken sie nur das Hochdeutsche,Sprachgebiet der alten, der mittleren Zeit. Es stand aber in Nieder¬
deutschland dem Althochdeutsch ein Altniederdeutsch, dem Mittelhochdeutsch ein Mittelniederdeutsch
gegenüber, uud zwar dieses Niederdeutsche unter Beibehaltung derjenigen Färbung, die das Gothische
an sich trng, während das Hochdeutscheeiue gründliche Umfärbuug dcsfclben bedeutet.

Merkwürdig mm ift, wiewohl aus den politischen Zuständen wohl verständlich, daß das Hoch¬
deutsche schon vor Luther Anlansc gemacht hat, sich zur deutschen Gemeinspracheaufzuschwingen. Zum
erstenmal geschah das in jener Zeit des Mittelalters, als, Hand in Hand mit der Entstehung des
Nitterwesens, der poetische Trieb der Nation sich zn der herrlichen Blüte entfaltete, die wir den
Minncgefang zu neuneu pflege». Was iu dieser Zeit — nnd sie fällt mit der Hohenstanfcnzcit ziemlich
zusammen — in der obersten Schicht der Gesellschaft an epischen nnd lyrischen Gedichten entstand, trägt
den Sprachstempel des oberen Deutfchlands, speeicll der nördlichen Schwabengaue. Aber diese iu eiuer
vereinzelten gesellschaftlichen Schicht ausgeübte und ans ein so ätherisches Bedürfnis, wie das poetische
ist, gegründete Herrschaft des Hochdeutschenhat in der Litteratur nur eine knrze Dauer gehabt. In
den darauf folgenden profaifch nüchternen und an innerer Zerfctznng reichen zwei Iahrhuudertcu bis
auf Luther drängte» sich in jeder Gattnng schriftlicherAufzeichnung die Mundarten wüst hervor.
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Dennoch bahnt sich gerade inmitten dieser grüßteil Verwirrung der Schriftsprache, die Deutschland
je gesehen, ganz ini Stillen und allmählich eine neue Spracheinigung an, und zwar diesmal ans
urwüchsigeren Trieben.

Gelähmt durch innere Reibungen zieht sich das Kaisertum, frühere Ansprüche ans Italien
fahren lassend, ans Teutschland zurück, zugleich aber empört sich die Nation, die im eigenen Hause
Herrin bleiben will, über die Anmaßnng und Habgier eines zu französischem Werkzeug herabgesunteneu
Puntifikats. Diese Verhältnisse spiegeln sich in der Sprache wieder. Die Kaiserurkuudcu werden nicht
mehr lateinisch, sondern von Ludwig dem Baicr au ausschließlich deutsch verfaßt. In der Mnndart
derfelben aber bekundet sich ciuc Abtehr öou dem Schwäbischen uud eine Hinneigung zu dem Bairischcn.
Am auffälligsten ist dies in den Vokalem „In allen Zeiten Mehrer des Reichs" so lauteu jetzt die
Worte in dem Kaisertitel statt des früheren schwäbischen:„20 nlleu nten mürer cko8 riclles," nnd die
schwäbischeDatierung „tü8out," wird zu der bairischcu „tausend." Diesen bairischeu Votalbestaud hat uuu
auch oder erhält — wohl durch Vermittelung der fränkischen Gebiete — das östliche Mitteldeutschland. Es
ist das ein Umstand von besonderer Wichtigkeit; denn dieses Mitteldeutsch, welches durch Kolonisation
weithin aus slavischen Boden: Meißen, Lausitz, Schlesien. Böhmen lind das Ordensland Preußen —
übertragen wurden, bildet, wie iu Lantverhältnissen so namentlich mich im Wortvorrat, die Grundlage
der Luthersprache.

Aus diesem bairischcn Sprachgebiete stammt uuu auch der neue Eiuiguiigsversuch, uud zwar
von Östreich her. Indem die hier heimisch gewordenen Kaiser aus dem Hause Haböburg in ihren
Erlassen au die Neichsstäude sich der bairifch-üstreichifchen Mnndart bedienten, sahen sich die Stände im
Reich, wenigstens die hochdeutsch redenden, dazn veranlaßt, sich in ihren Kanzleien im Verkehr mit der
kaiserlichenKanzlei der Mundart der letzteren auznuähern. Dieser Annäherungsprozeß setzte sich fort
und griff tiefer durch den weiteren Umstand, daß unter Friedrich III. nnd Maxmilian I. häufiger und
auf längere Zeit Reichstage zusammentraten, uud zwar in dem halb sprach geeinten mittleren Deutsch¬
land, zumal in Nürnberg: denn bei dem regen mündlichen und schriftlichenVerkehre der Stände uud
der Kanzleien unter fich nnd mit der kaiserlichen konnte es doch nicht ausbleiben, daß ans der letzteren
immer mehr in alle, nnd aus dicscu auch in jene überfloß. Nehmen Nur dazu, daß die ebeu entstandene
Buchdrnckerkuust im oberen Deutschland den deutschenWerken, die sie druckte, das vornehme Gewand
jener neuentstchendcnSprache der Neichebchörden anzulegen beflissen war — wie denn jeuc Bibel¬
übersetzungen vor Lnthcr, die in den siebzigerund achtziger Jahren in Nürnberg und Augsburg gedruckt
wurde», iu den Vorrede» es ausdrücklich als Vorzug geltend machen, daß sie in dem „rechten gemeinen"
Dentsch gedruckt seie» — so habe» wir ein ziemlich klares Bild der Dinge, wie sie bei Luthers Auftreten
lagen: Eine Gemcinfprache ist, wenn mich keineswegs vollerwachsen, doch im Entstehen begriffen: sie
hat ihren Ursprung im Kanzleivcrkehredes Reichs, ist aber mich schon darüber hiumis uicht ohne einen
ziemlichenRückhalt an der breiten hochdeutsch redenden Mitte nnscres Vaterlandes.

.>»!.

Luther läßt sich in späteren Lebensjahre» über die Sprache seiner Schriften alfo aus: „Ich
habe keine gewisse sonderliche eigene Sprache im Deutschen, sondern brauche der gemeinen dcntfchen
Sprache, das mich beide, Ober- nnd Niederländer, <H. i. Hoch- nnd Niedcrdeutfche)verstehen mögen.
Ich rede nach der Sechsischcn Emitzelci, welcher nachfolgen alle Fürsten und Könige in Dcntfchland.
Alle Ncichsstetc, Fürstenhöfe schreiben nach der sechsischeu und nnseres Fürsten Cantzclci, darumb ists
mich die gemeinste deutsche Sprache. Kciscr Maximilian und Knrfürst Friedrich. Herzog zu Sachsen,
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haben im römischen Reich die deutschen Sprachen also in eine gewisse Sprache gezogen." — In
dieser berühmt gewordenen Äußerung bestätigt Luther selbst in alleu wesentlichenPunkten, was wir
eben aufgestellt haben. Sie zeigt, das; er sich inmitten einer gemeinsprachlichen Strömung wußte, deren
Herkunft uud räumliche Vcrbrcituug ihm sicher im Gefühle lag.

Man hat nicht mit Uurecht hervorgehoben, wie Lnther durch das günstige Zusammentreffen
einer Anzahl von Bedinguugeu zu seinem förderlichen Eingreifen in die Sprachgefchichte unseres Volkes
befähigt worden ist. Man weist hin auf feine Herkunft aus dem kernhaften Bauernstände, als dessen
Erbteil er den gesunden Sinn für die Wirklichkeiten des Lebens überkam und, zugleich mit der Schlag-
fertigkcit des Mundes, eine nahezu nncrfchöpflichcFülle sprichwörtlicherRedensarten; mau hebt seine
mittcldentfchcAbstcnnmnng hervor, seinen Ursprung aus jenem deutschenSprachgebiete, das nicht bloß
im eigentlichen Deutschland eine Macht war, sondern anch weithin nach Osten ein noch umfangreicheres
Gebiet beherrschte: man gedenkt feiner wiederholten Übersiedelung von Ort zn Ort, die ihm die Ein-
seitigtcitcn einer engbcgrenztcn Mnndart, mau möchte sagen methodisch,abgewöhnte: von Eisleben in
das niederdeutscheMagdeburg, uon da nach Eiscnach, dann nach Erfurt und wiederum hart an die
nirdcrdentfchc Sprachgrenze, nach Witteubcrg; weiter feine Reifen in Sachen feines Ordens: erst die
Nomfahrt, die ihn mit den bairisch-tyroler Mundarten, dann die nach dem füdwcstlichenHeidelberg,
die ihn mit den schwäbisch-oberdeutschenbekannt machte. Dazu kommen noch bedeutsamere geistige
Momente: der Umfang feiner weltlichen Bitdung nnd die Gründlichkeit feines sittlichen uud religiösen
Bildungsprozessc5, obenan die Originalität seinem Geistes und dessen schöpferische Kraft, aus der jene
Wucht und Gelenkigkeitder Rede stammt, die ihn zn dem deutschesten uuter dcu Schriftstellern Deutsch¬
lands nnd zu einem der größten aller Zeiten macht. Mit vollendeter Meisterschaft beherrfcht Luther,
der Schriftsteller, alle Höhen uud alle Tiefen der Darstellung. Sein Stil hat beides — behagliches
Verweilen uud zielbewußtes Forteilen, ruhige Lehrhaftigkeit und stürmische Leidenschaft, hohen Ernst
und heiteres Spiel, den verwnudendsteu Spott und den erquickendste» Humor, alles, wie die Sache
nnd der Augenblick es fordert, mitunter im mfchesten Wechfel der Empfinduugeu dicht bei eiuander.
Wer je in dem Zcmbcrtreisc der Rede des wunderbaren Mannes gestanden hat, hat sicherlich im
innersten Gemüt eine mächtige und nachhaltige Wirkung verspürt: es ist der wunderbar tiefe Genius
uufcres Volkes, mit dein wir uns in dem Luthcrwort in lebendige Berührung gebracht fühlen.

Und dennoch, fo bedeutsam alle diefe Umstände zufammen auch fein mögen, sie reiche» zur
Erklärung der sprachlich umgestaltenden Wirkung unseres Lnther noch nicht aus. Um diese Wirkuug
herbeizuführen, mußte Luther auch an der Spitze der leitenden Ideen der Zeit stehen. Die rcligiöfe
Frage, die Reformation, ist die allbeherrschcude, ausschlaggebendedes Jahrhunderts, so sehr, daß um
ihrer Erledigung nullen all die andern nngelösteu Fragcu uuscrcs natioualcn Lebens auf lauge Zeit
hinaus vo» der Tngcsorduuug abgesetzt werden mußten. Wird mau schon mit Recht behaupten dürfeu,
daß Luther, ohuc Reformator zu fein, der eindringliche Schriftsteller, der er ist, nicht hätte werden
können, so gilt als unumstößlich der Satz: Luther, der Spracheinigcr, ist nicht ohne Luther, den
Reformator. In feiner Bibel, feinem Kirchculiede,feinem Katechismus hat Luther feinem Volke die
Einheit feiner Sprache erstritten.

Daß dem also ist, zeigt ein Blick ans die Sprachgeschichte von Lnthcrs Zeit au bis in die
Mitte des folgenden Jahrhunderts.

Es ist eiuc der gewisseste« Thatsachen, daß Luthers Sprache, so sehr auch der spätere Luther



ciu Recht hat zu behaupten, beide, oberdeutsche und Niederdeutsche,vermöchte«ihn zu verstehen, dcmwch
anfangs beiden, Oberdeutschen wie Niederdeutsche»,fremdartig genug vorkam.

Den frühsten Spuren hiervon begegnen wir im Südwcsten des hochdeutschen Sprachgebiets,
in der damals schon politisch von den: Reich gelösten Schweiz, 1522 war Luthers ueues Testament
zu Wittenberg im Druck crschieucn. Im folgenden Jahre crfcheint in Zürich — also auf reformatorisch
verwandtem Boden — ein Nachdruck. Dieser giebt den Luthcrtext wortgetreu wieder, fügt aber „ein
klein Register" bei, in welchem die „auslcndigen Wort," wie der Nachdruckcrsie nennt, zusammengestellt
und „auf uufer Hochdeutsch"ausgelegt, d. h. durch Beisetzung der in der Schweiz üblichen Ausdrücke
erklärt werden. Man sieht, was ihn in Luthers Sprache befremdet, ist nicht der Vokalbestand,
Biegungen, Satzbau: mochte das auch vou der Schweizer Art abweichen, in diesen Dingen erblickt er
kein Hindernis für das Verständnis: aber die Prägestätte, aus der Luther seiuc Sprachmüuzc entnimmt,
ist nicht die Bezugsquelle des Schweizers, er muß daher manches so zu sagen umrechnen. Das mittel¬
deutsche „Götze," ein jetzt landläufiges Wort, muß er seinen Schweizern durch das beigefügte „Abgott"
erst verdeutliche», das dem Süden ganz uuverständlichc, weil aus dem Slavischen entlehnte, Wort
„Grenze," in Mittelhochdeutschland längst eingebürgert, durch das alte gute „Mark" ersetzen. Der
Widerstand hat begonnen; schnell steigert ihn der häusliche religiöse Zwist zwischen Wittenbcrg und
Zürich. Zwingli und die Seineil halten es für angebracht, zu ihrem Volk durch eiue eigene Bibel¬
übersetzung zu reden. Sie erscheint 1524—^29, uud ist natürlich, wie sie den Übersetzern aus Mund
und Feder geflossen, im reinsten Schweizerdeutschjener Tage abgefaßt. Freilich ändert sich das fchon
1530 einigermaßen, als eine neue Auflage nötig wird. Vermutlich ist's die Rücksichtnahmeauf die
Glaubensgenossen im Reich uud die Hoffnung auf weitere geistige Eroberungen ebenda, was sie bestimmt,
sich der deutschen Gemeinsprachewenigstens in soweit anzunähern, daß sie dessen Vokale einführen, also
mein, Haus, Häuser. Damit haben die Schweizer ein Hauptbollwerk ihrer sprachlichen Sonder¬
stellung geräumt. Die Nachfolger geben deren immer mehr auf: und mochte auch eiue so selbstbewußte,
in sich so fest gegründete Natur wie Ägidius Tschudi noch 1574 in seiner berühmten Schwcizcrchronik
noch einmal mit der ganzen Strenge nnd Hcrbigkeit seiner Schwcizermundart auf dem Kampfplatz
erscheine», dieses Rückzugsgefechtändert nichts »lehr a» der Sachlage: der Sieg ist für die Luthcr-
sprache entschieden. —

Der nämliche Vorgang: Widerstand nnd seine Überwindung — ist auf den Blätter» der
niederdeutschenSprachgeschichtezu lesen. Und zwar ist, was hier geschrieben steht, besonders geeignet,
die Großartigkeit der Leistung in Luthers Sprachcinigung hervortreten zu lassen.

Man bedeilkc »ur die Weite des Abstaildcs zwischen Hochdeutsch und Niederdeutsch,ein sprach¬
licher Abstand, gegen den der eben gezeichnete zwischen Sächsisch-Hochdeutsch und Schweizerisch-Hochdeutsch
gering genannt werden muß. Man vergegenwärtige sich ferner den gerade damals gesteigerten Stolz
des Niederdeutschenauf seine Mundart, die um die Wende des Jahrhunderts in „Reinke de Voß" auf
dem Höhepuukt ihres gesammten poetischen Könnens angelangt war. Bedürfnis und Stolz, beide
führen zu förmlicher Übersetzung hochdeutscher Schriften ins Niederdeutsche. Es genüge der Hinweis
auf die eine Thatfache: eine hochdeutsche Dichtung, die dem Zeitgeschmäcke so sehr zusagte, wie das
„Narrenschiff," die bekannte Satire des Straßburgers Sebastian Brand, muß an der Sprachgrenze,
um eingelassen zu werden, ihr hochdeutschesGewand ablegen uud niederdeutschesanziehen.

Uud dasselbe widerfährt auch den Lutherschriftcu, und gerade deu auf den weitesten Leserkreis
berechneten: Katechismus, Kirchenlied,Bibel. 1529 geht der kleine Katechismus, der das Jahr zuvor
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hochdeutschim Druck erschiene» war, in Hamburg niederdeutschim Druck aus; derselbe erlebt iu dieser"
Muudart eine stattliche Reihe von Auflagen. 1531 werden iu Rostock gedruckt: „Geyslikclcdcr uppt
nye gebctcrt tho Wittcuberch dorch v. Martiu Luther"; das Buch ist der Vorgänger einer ebenso
stattlichen Schar niederdeutscher Gesaugbiichcr. 1534 verläßt bekanntlich die erste Ausgabe der gesamten
Bibel hochdeutsch in Wittenbcrg die Presse: in demselben Jahre wird dieses volkstümlichste aller
Luthcrwcrkc dem niederen Deutschland von Lübeck aus niederdeutsch entgegengebracht. Und zwar
geschieht das alles nicht ohne Luthers Willen. Es ist sein treuer Wittenbcrger Mitarbeiter an dein
Werke der Reformation, unser Trcptowcr Landsmann Vngcnhagcn, der sich in der Vorrede zu der
niederdeutschenBibelübersetzung als den Verfasser nennt. Man sieht: die Kirche, die Schule Nicder-
deutschlands muß, will sie sich anders in den Massen des Volkes fest grüudcu, in die Muudart dieses
Voltstums eingehen. Und was von der Kirche nnd Schule gilt, gilt seit Väter Zeit auch vom
Gericht, vom Hansetag, vom gesamten öffentlichen Leben; kurz, das Niederdeutschehat hier oben im
Norden unangefochten das Recht des Besitzstandes uud es macht auch gar keine Mieuc, als wolle es
sich irgend eines seiner Ncchtstitcl begeben.

Widerlegt wird dieser Satz nicht durch die Thatsache, daß uuscr Stralsuuder Thomas Kantzuw
seine berühmte plattdeutsche Chronik von Pommern in Wittenberg, wohin ihn der Drang des
Herzens, Luther zn sehen, geführt hatte, bei bessernderNeubearbeitung hochdeutsch umschrieb. Denn
um dem Hochdeutscheil eine Bahn im niederdeutschenSprachgebiete zu brechen, hat er das schwerlich
gethan, sondern im Gegenteil, weil er nur so den Hochdeutschenseine, geschichtlich wie sprachlich fremde
Heimat nahe zu bringen hoffen durfte, wobei der Trieb mitgewirkt haben mag, die eigene Kraft in
Beherrschung einer fremden Sprache zu üben und zu bewähren, derselbe Trieb also, der sich in Luther,
dem Humanisten, kräftig regte, als er die vielen Bände lateinischer Abhandlungen nnd Briefe schrieb.

Bestätigt hiernach der Vorgang mit Kantzow nur das, was vorher über die Tchlagbäume
gesagt worden ist, die zwischen Niederdeutsch uud Hochdeutsch au der ganzen Grenzlinie aufgerichtet
wareu, so sind allerdings auch schon Spuren zn finden, nach denen das Hochdeutsche vor Luther und
zn Luthers Zeit iu Niederdeutschlaud sachte — um es iu ursprünglich niederdeutschemWort auszu¬
drücken — aufzutreten beginnt.

Es sind einzelne Höfe, einzelne Kanzleien, wo sich dieses vollzieht, obenan nach Zeit und
Gewicht steht Ehurbraudenburg. Die sprachlicheStellung, die dieser Huf fchon vor Luther eiuuimmt,
ist bei der Toppelstelluug der Zolleru — mit einem Fuß im Sande der Mark, mit dem cmderu im
fränkischem Oberlande — nur allzu begreiflich. Weiter der Mekleuburger Hof, der durch seine ein¬
flußreichen Kanzler, die Gebrüder Schöneich aus dem oberen Sachsen, in das Fahrwasser hochdeutscher
Mundart gerät. Wieder anders, nämlich durch hochdeutsch redende Verwandtschaft uud durch geistige
Aulehnuug an Wittenberg, sehen wir in Pommern den Hof zwischen1525)—31 zum Hochdeutschen
übertreten, ein Übertritt, der ans die Kanzleien heruuterwirkte uud durch sie einigermaßen auch auf
weitere Kreise.

Wie aber? Besaß damit allem schon das .Hochdeutsche in dem niedere» Deutschland aus¬
reichendes Schwergewicht, nm sich in die Tiefe eines ganz andersartigen Voltstums hinabzusenken?
Mit Nichten. Diese durchschlagendeKraft ist ihm erst dnrch das Beigewicht des refurmatorischen
Gedanken geworden. Denn dieser, mit nordischer Zähigkeit erfaßt, verdoppelt nicht bloß, nein, ver¬
fünffacht oder verzehnfacht die Kraft des allerdings schon von oben her wirkenden Vorgangs.

Wer das für fraglich hält, dem darf man kühnlich die Frage stellen: ob denn das Niederdeutsche
2
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dem Hochdciitschcil auch dann willig iu Kirche, Schule und Staat dcu Ehrcuplatz eingeräumt hätte,
wenn — anders, als es die Wirklichkeit gebracht hat — in den deutscheu Süden der Schwerpunkt
der neuen Kirche verlegt worden, und der Norden fest bei der alten verblieben wäre?

Rückt doch selbst Luthers Hochdeutschin unserem evangelischenNorden langsam genug vor!
Wir haben in Nicdcrdcutschlaud von 1525—81 eine ganze Meuge evangelischer Kirchcn-

urdnungcu. Schüchtern taucht in der geschlosseneu niederdeutschen Reihe derselben als erste hochdeutsche
die hauövcrischcvon 1536 auf, der erst nach Jahren andere — die Kalcnberger, die Lüueburgcr, und
weitere — folgen. Mcklcnbnrg, 1540 mit niederdeutscherKircheuordunng begabt, vollzieht zwar schon
zwei Jahre später den Übergang zum Hochdeutschen, greift aber 1557 wieder auf das Niederdeutschezurück.
Unser Pommern dagegen hält von dem Momente seines Übertritts zur Reformation an, von 1525—68
iu feinen vier Kirchcuorduungcu uuwaudclbar am Niederdeutschenfest. Nach 1568 aber lautet keine
Kirchcnordnungmehr niederdeutsch:das Hochdeutsche hat sich auf diefem Gebiete des kirchlichen Schrifttums
zur unbestrittenen Herrschaft durchgerungen.

Länger dauerte es damit auf dem Gebiete der unmittelbaren Erbauung. Die Lutherbibel,
das große Volksbuch unfercs evangelischenNordens, wird von 1534 ab noch das ganze Jahrhundert
hindurch nicdcrdeutfch gedruckt, felbst bis ins folgende Jahrhundert hinein; denn erst 1621 erscheint in
dcm vorpommcrischcnTtädtcheu Barth die letzte aller plattdeutschen Bibeln.

Wie die Sprachenfrage zu Ende des 30jährigen Krieges liegt, das sagt uns ein nieder-
deutfch-fchrcibcnder Satiriker, Laurcmberg, mit aller nur wünschenswertenDeutlichkeit. In dcm vierten
seiner „Scherzgedichte" läßt er einen Hochdeutschen einem Niederdeutschen höhnisch, ohne daß dieser
thatsächlicheEiuwenduugcu machen kann, es vorhalten:

„Ja selbst in ewrem Land, bey ewrcn Landeslcuten,
In allen Cantzcleyn ist nnsre Sprach gemein:
Was Teutsch geschrieben wird, mus alles Hochtcutfch seiu,
In Kirchen wird Gotts Wort in unser Sprach gelehret,
In Schulcu, im Gericht wird nur Hochtcutschgehöret:
Ewr cigcn Muttersprach ist bey cnch selbst unwcrth,
Wer öffentlich drin redt, den helt man nicht gelehrt." —

Unsere Betrachtung ist zu Ende. „Die Geschichte unserer Sprache," sagt Jakob Grimm, „ist
die Geschichte unseres Voltes." Langsam — nach deutscher Art — und erst unter Aufbietung der
äußersten Kräfte hat sich die Einigung zu einer Schriftsprache vollzogen. Wir erkeuuenhier die Spur
des gnädig über uns waltenden Gottes, der dem Schlimmsteu, das uns hätte treffen können, vorbeugte,
nämlich daß unser Norden sich sprachlich und politisch von unseren! Süden ebenso völlig trennte, wie
das ursprünglich auch uicdcrdeutschc Holland sich thatsächlich getrennt hat, und der glücklich es also
fügte, daß dem unser Volkstum wesentlich zusammenhaltenden Sprachbaudc gerade damals durch
Luther und die Religion neue uud größere Festigkeit erwuchs, als durch Luther und um der Religiou
willcu dcr Spalt iu uuscrer Natiou sich verbreiterte und vertiefte.

Und wenn nach langer fchmcrzlicherIrrfal und viel Wirrnis uns, dcu Ietztlebcndeu, auch
dic politische Einheit, die von einem älteren Gefchlechtso bang ersehnte, durch unseren König Wilhelm
wiedergewonnen ist: wer wollte nicht auch hier die Spur des gnädig über unserem Volke waltenden
Gottes erkennen?
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Vergessen wir es nur alle nicht: was ererbt, was erworben ist, will wachend erhalten, will^
indem es in Treue» gepflegt wird, mühsam immer von neuem gewonnen werden.

„Was Du ererbt von Deinen Vätern hast.
Erwirb es, um es zu besitzen!"

Das gilt, wie von Sprache, Sitte, Recht, Glaube, so auch von dem ncngcwunnenenNatioual-
gefühl, der nationalen Selbstachtung, die keiner edlen, großen Nation je gefehlt hat, deren Mangel
man uns vor Zeiten im Auslande nnr deshalb nicht allzulaut vorwarf — o gebe Gott, daß es
nicht auch jetzt uoch ganz im geheimen geschieht! — weil man dort wohl wußte, welchen Nutzen man
aus solchem Mangel zog.

In der Feier des heutigen Tages erneuern wir daher bei uns und vor Gott die Gelübde
der Liebe nnd Treue gegcu König, gegen Vaterland. Solche Rciuiguug, solche Weihe wird aus unserer
Fcstfcier den Geist schwindelndenÜbermutes bannen, wird gleichzeitigaber auch unser vaterländisches
Hochgefühl stärken und anf der rechten opfcr- und thatcnfrohcn Höhe erhalten. Ist doch er selbst, der
erlauchte Herr, dem unsere Feier gilt, in beiden Beziehungen uns mit dem besten Beispiele vorangegangen:
wie sollten wir nicht freudig ihm hierin folgen wollen, wenn auders wir dankbar es empfinden, daß der deutsche
Name in der Welt durch ihu wieder hoch zu Ehren gebracht ist? Nnd wenn in all diese tiefe und auch
laute Freude sich leise ein Zug der Wehmut mischt, die sorgende Frage, ob uns noch oft vergönnt
fein mag, so freudig Kaiser Wilhelms Geburtstag zu feiern: fu lasfcn wir auch hier getrost Gott
walten und erheben für ihn, den Stolz und die Liebe unseres Volkes, Herz und Hand zu dem Gebetn
Gott, seguc unsern Kaiser Wilhelm!

II. Johannes Kugenhagen, Äthers Mithelfer an dem Werke
der Deformation.

Schulrede, gehalten bei der Bugenhagenfeier am 24. Inni 1885.

Die Feier, die wir heute zur Eriunerung a» die vor 4M Iahreu erfolgte Geburt unseres
pummerschenLandsmauncs Vugenhagen begehen, ist ein Nachtlang der großen Lutherfeicr ans dem
Jahre 1883. Die Sache und die Würde teilt sie mit dieser: es gilt heute wie damals der segens¬
reichen Kirchcnrcformation des 16. Jahrhunderts, aus der. alles in allem recht bedacht, immer uoch
das Beste hcrstammt, was nur in Kirche. Hans. Schule, Staat besitze». Nur ist die Person, der es
heute gilt, eiue audcre. Nicht der schöpferische Meister. Martin Luther, steht heute für unsere Betrachtung,
in dein Vordergründe, — Johannes Bugcnhagen, der Mann, ans den sich unser dankbarer Blick richtet^
ist eben nicht mehr, aber auch nicht weniger, als ein dienender Gehilfe an dem Werke der Reformation,
und zwar in der stattlichen Schar derselben einer der hervorragendsten.

Es giebt Zeiten in der Entwickelung des menschlichen Geschlechts, in denen sich beides: die
Ziele und die Wege des hohen göttlichen Wcltregiments — dcni sterblichen Auge init besonderer
Deutlichkeit euthüllcn. Eiue solche Zeit ist die Zeit der Erscheinung unseres Heilandes Jesu Christs
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die „Fülle der Zeitcu," wie St. Paulus auf der hohen Warte weltgeschichtlicherBetrachtung mit
prophetischem Tief- uud Weitblick sie nennt. Eine solche Zeit ist auch die Reformation des 16.
Jahrhunderts.

Um alles anderen zu geschweige», was sich hier sagen ließe: Ist es nicht augenscheinlicheine
Gottesfügung, daß damals zu der rechten Zeit die rechten Männer erstanden und sich zuscunmen-
faudeu, derc» starke Arme die doppelte Riesenarbeit: Niederreißen nnd Wiederaufbauen — anf sich
nahmen nnd teilten? Gewiß ist Luthers Gottcskraft Träger des gauzeu Neformationswerkes. Er ist
der ecntrale leitende Geist. Und dennoch bednrfte der hochgemute,die crleseusten Gaben des Geistes
nnd Gemütes iu sich vereinende Mann der mithelfenden Genoffen, bedürfte ihrer nnd erhielt sie zu¬
geführt. Dem ruhig siuneudeu, echt wissenschaftlich auf Ergründung gerichtetenGeiste des Melauchthun,
der ihm zuvörderst an die Seite trat, gesellte sich später die praktischeUmsicht zu und die geschäfts¬
kundige Hand seines trcnen ^la^tcr Pommer, unseres Bugenhagen. „O, der seligen Zeit!" ruft
Luther angesichts solcher Erfahrung — es ist ein Lobpsalm auf die göttliche Weltregierung, iu seiner
Kürze nnd Tiefe von ergreifender Wirkung.

Das Leben unferes Bugcnhagen, dem wir uns unumehr zuwenden, darf woh! ein volles
reiches Menschenlebengenannt werden. Über die 70 Jahre hinausgehend, welche die Schrift als Lebens¬
ziel gemeinhin dem Sterblichen giebt, ist es ein Leben köstlich in Mühe und Arbeit. Den Markstein
in demselben, der es iu zwei zeitlich fast gleiche Hälften teilt, bildet Bngenhagens Übersiedelung nach
Nitteuberg 1521: die ersten fast ^6 Jahre sind die Lehrjahre, die letzten über 3t> Jahre die
Meisterjahre.

Die Heimstätte unseres Johannes Bugenhagcn ist das sageuumwubeue Wollin auf dem
gleichnamigen Eiland unserer pommerschcu Küste. Hier wurde er an dein Johannistage 1185, heute
vor 400 Iahreu geboren. Sein Vater war ein angesehener Ratsherr dieser Stadt. Aus seiner Jugend
wissen wir nur dies eine, daß er 1498 am Gründonnerstag in Stettin war, als der reckenhafte
Bogislau X, von feiner Pilgerfahrt ins heilige Land zurückkehrend, feinen feierlichen Einzug hielt.
Siebeuzehujährig bezog er die heimischeUniversität Grcifswald, 20>ährig wurde er zum Reetor der
Stadtschule uach Trcutow n. d. Nega bernfeu. Sein Erscheine» bedeutet, den Flor derselben: ans
^ivlcmd und Westfalen fuchteu die Adligen mit Vorliebe ihn auf. Mitteilungen, die er, in pummerfcher
Geschichtewohl bewandert, diesen des öfteren machte, wurden der Anlaß, daß ihn Herzog Bugislnv
mit Abfaffung eiuer pommersche»Chronik betraute. Im Sommer 151? durchzog er das Heimatland
von Ost nach West, von Kloster Oliua bis zum pommerschenKloster Neueutamp bei Franzburg, die
Archive durchforschend. Tie Ergebnisse seiner Forschungen legte er in seiner l^ommornnia nieder, einer
für jene Zeit achtbaren historischeu Leistung, zugleich Zeugen seines warmherzigen Patriotismus.

Aus dem Schulamt kam er iu das höhere geistliche Amt. Ihm, dessen Studien schon längst
die heilige Schrift zu ihrem Ziel geuummcu hatten, übertrug der treffliche Abt Buldewau des bei
Treptow gelegene» Klosters Belbuck die Uutcrweisuug seiner Mönche in heiliger Schrift.

Ohne es zn wissen, reifte er iu solchem Amt innerlich znm Jünger der Reformation. Die
änßere Entscheidung fiel in das Jahr 1520. „Es hat sich," so erzählt die treffliche Wcdelfche Chronik,
„im Ansgangc des Jahres 1520 begeben, daß Otto Slutovius, ein Patricius und Vorsteher der
Kirchen daselbst, der den Ueotoreiu 8o1rc>1ll6 und theils seiner College« zu Tischgäugeru gehabt, des
Lutheri Buch «to ouptivitaw Llld^Ionicll, so ihm neulich uou einem guteu Freuude aus Leipzig gcschickct,
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über Essens herfürgcbracht und dem Rcetori Bugenhagen zu verlesen überreichet; aber (als) der nur
über Tisch in Eyl einige Blätter überlaufen, hat er unerwogcn gesagt, es haben zwar seit unseres
Herrn Christi Leiden viele Ketzer die Kirche heftig verfolgt und ihr hart zugesetzt, aber kein schädlicher
Gift oder Ungeziefer ist je Herfür kommen, als dieses Bnchs Auctor, und dabey, was er wider die
allgemeine und von der Kirche apprubirtc Lehre hervorgehen dürfen, erzählet. Etliche Tage aber hernach,
wie er das Bnch mit mehrcm Verstand, Aufmerkeu uud Fleiß durchgclesenund reiflich erwogen, hat
er gegen seine Collcgen wegen seiner Meinung Widcrsprnch gethan und gesagt: Was soll ich Euch
viel sagen, die ganze Welt ist blind und in äußerster Finsterniß versoffen. Dieser einige Mann suchet
allein die Wahrheit."

Der ruhigen Kraft seiner Überzeugung fiel bald das ganze Kloster zu: Belbnck-Treptow wird
ein Klein-Wittcnberg. Ihn selbst aber duldete es dort nicht mehr lange. Nachdem er sich mit Luther
erst brieflich in Verbindung gesetzt, von diesem anch seine neue unvergleichliche Schrift „Von der Freiheit
eines Ehristcnmenschen"mit einem herzlichen Begleitschreiben zugeeignet erhalten hatte, verläßt er im
März 1521 seine zweite Heimat und siedelt nach seiner dritten bleibenden über, Wittenberg. Die
Lernjahrc Bugenhagens haben ein Ende, es beginnen die Meisterjahre.

Zwar er selbst wollte in Wittenberg nichts anderes als lernen. Aber seine hervorragende
Tüchtigkeit nnd der Ernst der Seiten hoben in kurzem dcu Lernbegierigen in die vorderste Reihe der
Lehrer nnd Negiercr der Kirche empor.

Denn entscheidnngsuoll war die Zeit, in der Bugcnhagen mit seiner langsam, aber sicher
gereiften cvangclifchenÜberzeugung nnd mit seiner praktischenErfahrung in dem Heerlager der Refor¬
mation erschien. Bald nach seiner Nnknnft in Wittenberg bestand Luthers Sache die Feuerprobe in
dem glanbensinntigeu Bekenntnis von Worms, einem feierlichenNachhall des apostolischen: „Ich
schäme mich des Evangeliums von Ehristo nicht." Des Reiches Acht, hinterherfolgcnd, zeigte, wes sich
die neue Sache von der Reichsgewalt zu verschen hatte, das Asyl auf der Wartburg, daß die Territorial¬
gewalt zu Schutz bereit sei. Der wiedcrtänfcrische Nnfng endlich und die in Wittenberg angerichtete
Bildcrstürmcrei deckten die Gefahr auf, die in dem eigenen Lager von ziel- nnd zuchtlosen Geistern nicht
erst drohte, sondern schon eingetreten war.

In der letztgenannten — für die reine Sache des Evangeliums ernstesten — Gefahr bestand
Bugcnhagen seine Feuerprobe. Luther war abwescud, Mclanchthon eingeschüchtertnnd ratlos; da bot
Magister Pummcr den Schwarmgeistern mannhaft die Stirn, wenngleich es noch des unmittelbaren
Eingreifens des Meisters bcdnrftc, die entfesseltenGeister wieder völlig zu bannen. Dem im schwersten
Sturm Bewährten lohnte Luther mit herzinniger, in einer langeu Folgezeit uie getrübter Freundschaft
uud mit Aufnahme in das reformatorifchcTriumvirat. Desselbenmächtige Fürsprache eröffnete unserm
Bugcnhagen, der schon vorher private Untcrwcifnngsucrsnchc der Studenten mit einer öffentlichen
Profefsur zu vertauschen gedrängt worden war, den Eintritt in das Pfarramt an der Stadtkirche Wit-
tenbergs. Beide Ämter, zn denen bald noch das eines Superintendenten des Ehnrkreiscs hinzutrat, hat
er mit der ihm eigenen Treue und segensreichstem Erfolg gewartet, bis der Tod ihn aus dieser niederen
in die obere Gemeinde versetzte. —

Den gesnnden positiven Sinn, der ihn bei seiucm gauzcu reformatorischcn Wirken beseelt,
enthüllt er uus in einem schönen Worte: „Prediger," sagt er, „heißen in der Schrift ^äikcautog, das
ist Bauherrn, denn sie sollen gewaltig mit Gottes Wort abbrechen die alten Häuser, das ist der
Pfaffen Tand uud der Mouche Lehre, Sünde uud alleu Irrtum, und wieder bauen neue Häuser, das-

° ^
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ist Gerechtigkeit und Seligkeit der Leute durch die Wahrheit des Evangelii des großcu und einigcu
Gottes unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi. Die aber allein brechen können und nichts Gutes
wieder bauen, Lieber, was sind das für Bauleute?" In plastischer Sinnlichkeit des Ausdrucks ist hier
der allgemeine Gegensatz zwischen positiven und bloß negativen Geistern, zwischen Reformation und
Revolution, treffend gekennzeichnet.

Diesem auf das Aufbauen gerichteten Sinn unferes Reformators wohnte mich die aufcrbaueudc
ilraft bei. Das zeigt obenan seine eigentlicheLebensleistung: die Organisierung der evangelischen Kirche
und Schule in Nicdcrdeutschland und darüber hinaus.

Nach dem Spcirer Rcichstagsabschicd von 1526, der einem jeden Reichsstand es frei gab.
sich zur neuen Lehre freundlich zu stellen, vollzog sich in einer Reihe deutscher Gebiete die Umwandlung
des alten Kirchenwcsensin das neue. Voran gingen unter den Ländern Kurfachfeu und .Hessen, jenes
durch die berühmt gewordene Kirchenvisitation der Jahre 1527 und 28, der die gcfamtc Lutherische
Kirche ihren Katechismus, dieses ebenso einfache wie tiefgründige Buch unseres Luther, verdankt.

Bugenhagcn hatte fich als Wittenberger „Supcrattendent" an diefcm Wert in hervorragender
Weise beteiligt. Daher warb man in Niedcrdcutschland da, wo man sich mit ähnlichen Gedanken
trug, gern um den uicdcrdcutschcuReformator uud feinen Beirat: in den Hansestädten Vrannschweig,
Hamburg, Lübeck, demnächst in unserm Herzogtum Pommern, endlich außerhalb des dcutfchcn Reiches
in Dänemark. Während der Jahre 1528—1539 in bald kürzerer bald längerer, fogar mehrere Jahre
hintereinander andauernder Abwesenheit von Wittenberg hat diese Arbeit die Kraft nnd die Einsicht
unseres Bugcnhagen redlich in Anspruch geuommen. Überall bewährte er die glückliche Hand, die aus
den alten Bahnen in die neuen sicher und schonendhinübcrlcitctc. —

Für uus ist es von besonderemInteresse zu erfahrcu. wie es dabei in nnferer Provinz her¬
gegangen ist. Die Sache hat nicht blos prouinziales, sie hat auch ein allgemeines Interesse.

Wo immer unter nns Erdgeborene»,ans der Höhe stammendeGedanken sich wirksam erzeigen,
da bewahrheitet sich überall das Wort des Dichters:

„Leicht bei eiuander wohucn die Gedanken,
„Doch hart im Raume stoßen sich die Sachen."

Immer sind es nur weuigc, deren Seele Schwungkraft genug hat, um der hohen Sache die
niedere» Intereffeu zum Opfer zu briugcn. Nnd diefe felbst, die für ihre Person dazu wohl fähig sind,
sind dennoch, niedergehalten durch die Macht der Umstände, außer stände, in der Welt es so rein zu
gestalten, wie es in der eigenen reinen Seele lebt. Da ist also jener von Weisheit beratene Glaube
an seiner Stelle, der, um abermals in Dichterwort zu sprechen,

„ . . . bald kühn sich vordrängt, bald geduldig schmiegt.
„Damit das Gute wirke, wachse, fromme,
„Damit der Tag dem Edlen endlich komme."

In Pommern waren damals — 1534 — Fürsten,. Adel, Städte der Reformation günstig
gesinnt. Nur der Bischof von Kammiu stand mit seinem Herzen — oder sollen wir sage»: unter der
Macht der Gewohnheit? — bei der alten Sache, für deren unwandelbare Aufrechthaltung auch fein
Interesse ans das lauteste sprach. Die Fürsten, Barnim nnd Philipp, jener in Pommern-Stettin,
dieser in Pommcru-Wolgast, hatten alle Ursache, den Bischof zn fchoncn, der ihnen, einflußreich in der
Mark Brandenburg, wie er war, leicht den anch fönst abgünstigen Nachbar ans den Hals laden konnte.
Der Adel begehrte zum wenigsten den Überfluß des ländliche» Klostergutcs für sich: die Fürsten nicht
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minder, schon im Interesse der landcöhcrrlichen Macht. Die mächtigen Städte aber, Stralsund und-
Stettin, zumal das erstere, das in dem sicheren Gefühle seines Rückhalts am Hansabundc sein Kirchen¬
wesen schon 1525 sclbststäudig lind — wie man hinzufügen muß — geschickt geordnet hatte, die
Städte vollends wollten mit einer Neuerung des Kirchenwcsensganz unbehelligt sein, die ihnen nichts
bieten tonnte, was sie nicht schon hatten, zumal dieselbe augenscheinlichvon den Landcsfürsten als
erwünschteHandhabe benutzt werden sollte, um der städtische» Selbstherrlichkeit beizukommcn.

Man sieht: ein volles, gerütteltes und geschütteltes Maß von Schwierigkeiten wartete Bugen-
hagcns, als er auf dem Landtage zu Treptow a./R., der Stätte seiner früheren stillen Wirksamkeit,
der Einladung der Pummernhcrzöge folgend, Ende 1534 sich einfand. Er hielt sich an den großen
Grundsatz, der ihn auch sonst geleitet hatte: .,Iu uo«e88in'ii8 uuitas, in <1u!iii8 1il>srtg,8, in. nmuiuus
cll,ritu,8,^ d. h. „Einheit im Notwendigen, Freiheit im Alißcrwcscutlicheu.Liebe in allem!"

Das; das Evangelium rein, ungehindert walte, war ihm die Hauptsache. In guter Zuversicht
zu dessen siegreicherKraft entschloß er sich, der Scheu der Fürsten vor märkischem Kriege Rechnung
tragend, den Bischof zu ,Nc»umin zu belassen, ja demselben das Kirchenregiment zu gestatten „so syuc
Gnade dcssc ^rdeninge wurde annehmen." Ein denkwürdiges Zugeständnis, wohl mit veranlaßt durch
die Erwäguug, der man sich auch in Wittcnbcrg mit der Zeit nicht hatte verschließen können, daß das
Kirchenregimcnt in den Händen der Fürsten, dieser „Nutbischöfe," unter Umständen eine recht mißliche
Sache sei. Von Ceremonien wurde alles unnötige Gepränge beseitigt nnd was auf dem falfchen
Wahne stand, als könne damit Sündcnucrgcbnng vor Gott verdient werden. Dem Erbauuugsbcdürfnis
der Gcmciuden sollten Predigt nnd Sakramentsfeier, nnd außer den gewöhnlichen Sonn- und hohen
Festtagen noch eine kleine Zahl apostolischer Gedenktage nebst kurzen Wochen-Andachten Rechnung
tragen. Ans Kirchengesang wurde Wert gelegt, das deutsche Kirchenlied der Gemeinde gesichert,zur
Übung der Latcinschüler aber auch lateinischer Ehorgcsang in Bibclwort verstattet. Das Kirchengnt
wurde in erster Linie für Kirchen- und Schulzwecke in Anspruch genommen, demnächst — ebenso wie
das Klostcrgut — für die aus der altcu Kirche hcrübcrgckommcncn,nicht übertretenden Kleriker und
Klosterbrüder, denen daraus, sofern sie nicht dem eingeführtenEvangelium mit Wort nnd That entgegen
arbeiteten, bis zn ihrem Tode der Lebensunterhalt gereicht werden sollte: denn „des Evangelii Art sei
nicht nehmen, sondern geben." Andere fromme Stiftungen in Städten wurden für die Armenpflege
bestimmt; aller sonstige Überschuß aber vom Kirchcngut dem Hanpttcile nach den Fürsten überlassen,
während der Adel eine ziemliche Zahl von Vcrsorgungsstcllcn für feine Angehörigen, zumal die Iung-
fraueu lcdigeu Standes, erhielt. Den großen Städten wurde nicht gleich zu nahe getreten, aber zusamt
dem ganzen Lande Visitation angekündigt, als wodurch die kirchlichen Verhältnisse im Lande, unter
schonenderBerücksichtigungberechtigter Besonderheiten, möglichst einheitlich gestaltet werden sollten. —
Dies ungefähr der Inhalt der von Bugenhagcn verfaßten Kirchcnordnnng und des herzoglichen Land-
tagsabschicds vom Jahre 1535. Damit war ungeachtet des vielen und lauten Widerspruchs, der sich
zunächst noch erhub, Pommerland in die Bahn ruhiger evangelisch-kirchlicher Eutwickeluug geleitet.
Denn die Gefahr, die aus dem Fortbestehen des Kammincr Bischofs hätte crwachfcu tonnen, trat —
einmal durch desscu Weigerung, die Neuordnung der Dinge anzuerkennen, und dessen geringe Lnst am
intrignicrcn, sodann durch seinen bald erfolgenden Tod — nicht in die Wirtlichkeit. —

Ziemlich eingehend ist von Bngcnhagcn in dieser unserer pommerschcnKircheuordnuug, wie
auch anderwärts, das Schulwesen behandelt. In unserer Schulfeier verdient dieser Punkt noch eine
besondereBcsprcchuug, wenn dieselbe auch nur andeutungsweise gehalten sein kann.
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Die Gedanke!!,die Bugenhagen über die große Sache der Jugenderziehung hat uud vorträgt,
gehen ganz iu den Spuren Luthers einher. Wie dieser, so entwickelter auch auf diesem Gebiete alles
aus der ceutralen christlichen Lehre von der Erlösung, Den Ewigkeitsgehalt, den die Erlösnngsthat
des Sohnes Gottes in die Menschheit gebracht hat, den Einzelnen, den Völkern zur Aneignung zu
bringen, ist Sache beider: der Kirche, wie der Schule.

In diesem Sinne kuüpft Bugenhagen die Kindererziehung an die Kindertaufc an. „Christus
thut sich aufs llllcrfreundlichstczu den Kindern, die zu ihm werden gebracht, wie du liesest: Marei 10
„Er herzet sie, leget die Hände ans sie und fegnct sie." „Mit solchen Ceremonien, Weisen und
Sakramenten, nahm Christus sich der Kinder au."

Aber der christlichenTaufe muß die christlicheUnterweisung, die Erziehung, folgen. „Es ist
ein christlich und heilig Ding, daß wir unsere Kindlein zn Christo in der Taufe bringen. Aber wenn
sie nun aufgewachsensind nnd ist die Zeit da, daß man sie lehren soll, so ist, ach leider, niemand, der
es thut. Niemand erbarmet sich über die armen Kinder, daß man sie also lchretc, daß sie bei Christo
möchten bleiben, dem sie in der Taufe dargebracht sind." Und doch thue ihnen solche Lehre not.
Denn, „wenn die Zeit kommt, daß sie uernünftig werden, so kommt auch die Schlange, wie zn Adam
und Even, nnd beginnet die Kinder zu lehren allerlei Untugend." Oft genug lästerten ihnen sogar die
Erwachsenen durch Lehre und Beispiel die Artikel des christlichen Glaubens, so daß „sie verachten das
Verbündnis mit Christo in der Tcmfe gemachet." Darum fei es so wichtig, daß man ihnen rechte
christliche Lehre nicht allein mit Worten vorlege, sondern mich mit Werken vorlebe, daß sie dieselbe
lieb gewinnen.

Solche Pflicht der Kindererziehung legt er zunächst den Cltcrn auf das Gewissen. Soll's
besser werden in der Welt, „so müssen die Eltern, wie ihnen Gott befohlen hat, in ihren Häusern
anheben die Kinder und das Gesinde etwas Gutes zu lehren." Das geschieht aber leider nicht. „So
wäre es ja gut, daß man doch in den Schulen anfinge, daß es aus der Schule unter das andere
junge Volk käme. Wir sorgen, wie wir unseren Kindern viel Geld und Gut hinterlassen möchten.
Aber das rechte Gut, welches ist Künste" (er meint: weltliche Bildung» „nnd Gottesfurcht entziehen
wir ihnen nnd versäumen sie, daß sie nicht dazu kommen köuueu."

Wir haben gehört: Vugcnhagen ist, wie Luther, ciu Verfechter auch der weltlichen und
gelehrten Bildung. Die Blüte der Bildung sieht er freilich in christlicherSittlichkeit. Er eignet sich
den Spruch der Alteu voll au: ,,Hui proticit iu 8«i<?ntm et clekcit iu uioridu^ plus cloliciit <>imm
protion" d. i.: „Fortschritt im Wissen, verbunden mit Rückschritt in Sitten, ist mehr Rückschritt
als Fortschritt."

Den Segen gut eingerichteter, höherer wie niederer Schulen erwartet er hoffend von der
Zukunft: „Ans guten Schulen mögen mit der Zeit werden gute Prediger, gute Juristen, gute Ertztc
und gute Schulmeister. Item gute, gehorsame, freundliche, wohlunterrichtete, friedsamc, nicht wilde
sundern fröhliche Bürger, die auch fortau ihre Kinder znm Besten mögeu halte», und so fortan
Kindeskind." —

Was Bugenhagen sonst noch im Dienste des Reiches Gottes gethan, läßt sich in wenige
Worte fassen. Er hat an seinem Teil an dem Zustandekommen und der Verbesserung der Lutherbibcl
mitgearbeitet, hat auch dieselbe, nm il,r Ohr und Herz seiner niederdeutschenLaudsleutc zu erschließen,
in das Niederdeutscheübertragen.

lind endlich: er litt mit der Sache des Evangelii. Denn das ist die Signatur der letzten
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schweren 12 Jahre scincs Lebens, welche die fröhliche Zeit des erfolgreichenSchaffens ablösten. Seit
der Tod ihm den geliebten Vater in Christo, wie er seinen Luther nannte, von der Seite gerissen hatte,
ist er, wenn auch unter seines Gottes gnädigem Aufsehen, durch eine schwere Zeit nach der andern
hindurch gegangen. Der Schmalkaldifche Krieg, anscheinendder Untergang des Reformationswerkes,
Bedrohung mit persönlicher Gefahr beim Anzüge der Spanier gegen die Kctzerstadt, ein Übermaß von
Anfeindungen aus dem Kreise von Männern, die sich mit ihm zu demselbenGlaubcnsgruud bekannten,
denen er aber in der bösen Interimszeit zu nachgiebigerschien, zuletzt körperliche Gebrechen uud Siechtum:
das warm die Trübsale, durch die er hindurch mußte. Aber sein Glaube wankte nicht. Lebensmüde
sehnte sich der abgearbeitete Mann, dem auch das leibliche Augenlicht erlosch, nach der ewigen Nuhe^
bis ihn endlich nach nicht schmerzlosem Krankenlager den 20. April 1558 eine sanfte Todesstunde den
seligen Gefilden entgegenführtc, die sein lichtes Geistescmgcschon längst als die Heimstätte erschaut hatte.

Bugenhagen ist eine ebenso herzgewinnende,wie ehrfurchtgebicteudeErscheinung. Eine einfache,
ehrliche Seele: demütig gegen Gott, streng gegen sich selbst, voll Liebe nnd Nachsicht gegen andere;
— ein Manu nicht des Scheins, sondern des Seins, Kopf und Herz allezeit in Übereinstimmungzu
halten bemüht, nnd von makelloser Reinheit der Sitten; — ein heiterer, gemütvoller Mcusch, ein
liebender Gatte und Vater, ein treuer Freund, den sein unerschüttlichcs Gottuertraueu befähigte, zu
Zeiten fclbst eines Luthers Stütze zn sein, dazu in jenen wirren Zeitläuften der Obrigkeit um des
Gewissens willen unterthau: — Liebhaber der Wissenschaften, doch mehr als sie die Weisheit liebend,
die den ganzen Menschen ergreift und adelt; uach dieser seiner innersten Gcmütsrichtnng Mann der
Kirche und Diener des Reiches Gottes; in solchem Dienst dem Praktischenzugewendet, ein unermüdlicher
Arbeiter, milde und maßvoll, weil sür das Evangelium, das seine ganze Seele füllte, zu gewinnen
beflissen, und dabei doch auch wieder — nur in dem Sinne des Evangeliums — das autike Wort
vom Manneswcrt bemährcnd: „den Freunden Freund, den Feinden Feind": so steht das Gcistcsbild
des Mannes vor unsern Augen, in dem die Kirche Pommerns der allgemeinen Kirche mit Wucherzins
die hohe Gabe erstattet hat, die sie von dort her überkommen,ein lautredcndes Zeugnis dafür, was
die göttliche Gnade — deren er als armer Sterblicher fo gut bedürftig war, wie scder andere — aus
Menfchenscclcnbildet.

Eiueu solchen Mann, von solcher Art und Wirksamkeit, in dankbarer Erinneruug zu feiern,
ist uns als evangelischenChristen, als Bewohnern dieser Provinz Pommern eine liebe Pflicht. Heißt
uns doch die ewige Weisheit selbst, in heiliger Schrift als Vermächtnis für alle Zeiten niedergelegt,
folche Pflicht der Erinnerung üben und den vollen Gewinn uns aus derselben zueignen, wenn sie
spricht: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt haben, welcher Ende schauet an
und folget ihrem Glauben nach!"*)

So führe denn auch dicfe Ncformationsfeier uns allen, alt wie jung, zumal Dir, du liebe
Jugend, zu Gemüte, was wir der Reformation, was wir — noch weiter rückwärts — dem Evangelium
verdanken. Sie zeige nns, fernab von dem niederen Weltgetreibe, das so vieler Herzen füllet und doch
wieder so leer läßt, die rechten hohen Ziele, die in die Ewigkeit reichen. Sie mahne eindringlich, diese
Ziele unseres Lebens und Strcbcns Leitsterne sein zu lassen. Sie tröste uns, die allezeit mit Schwachheit
Umgebenen, uns über uus selbst hinausweiscnd auf den Anfänger und Vollender unseres Heiles: „Jesus
Christus — gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit!" **)

*) u. **) Hebr. 13, 7 und 8.
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